
Albert Keller SJ
Verlust der renzen un Abgrenzungsbedürfnis

Fın Grundproblem unNnseTer eıt

Die Wendung „Eıner sieht VOT lauter Baumen den Wald nicht“ aflßst sıch ehesten
auf jemanden anwenden, der mıtten 1mM ald 7zwischen den Stammen herumstapft;

sıeht Baume und Baume, den Wald, das (sanze nämlıch, erblickt nıcht. So geht
065 ohl jedem, der versucht, dıe eigene Zeıt beurteilen. iıne verwiırrende Fülle
VO  w} Ereignıissen un: Nachrichten, VO  } Befürchtungen un Erwartungen dringen
auf ıh ein; das unmıttelbar Nahe erscheint ıhm übergro(ß, 6S verdeckt das
Entterntere, un W as weıter WCS lıegt, verschwıiımmt 1Ns Unauftällige. Die
Gegenwart als aber umta{ßt eın Blick: gerade W 45 iın ıhr gewaltig wiırkt,
leugnet 111l meınt Goethe 1n seıner „Farbenlehre“ lange, „bis s historisch
wiırd, da C enn au gehöriger Entfernung 1n gedaämpitem Glanze leidlicher
anzuschauen seın “  mag

Versucht INan daher, uUunNnseTrTe Zeıt insgesamt betrachten, diese
Eingangsüberlegung, s se1 anmalfsend, dieser Versuchung nachzugeben, als ob
111a autf hoher Warte überblicken könnte, 1ın welcher Zeıt WIr leben Es bleibt
jedoch der Ausweg, nıcht etwa2a die Gegenwart insgesamt betrachten, sondern
L1UT eın WwW1e€e mIır scheıint spannendes Merkmal ıhr erwagen. Spannend
deshalb, weıl 65 eıne in dieser eıt liegende Spannung benennt; diese herrscht
zwıischen unserem bleibenden Bedürfnis ach Abgrenzung eınerseıts un anderer-
se1ts dem Verlust der Grenzen, der unNnseIc eıt pragt; iın ıhr liegt vielleicht nıcht das,
aber doch ohl e1in Hauptproblem uUuNserer Gegenwar_t.

Dıie Einebnung der Kulturgrenzen
Inwiefern das stellt sıch als rage 1St HHSEIE eıt durch den Verlust VO  e)

renzen gekennzeichnet? Dafi sıch in der Folge des etzten Krıieges dıe ITrennungs-
lınıen zwischen den Staaten verschoben haben, bedeutet Ja nıcht, da{ß WIr S1€e
schlechthin verloren hätten, s1e sınd 11UI anders SCZUHCH, und derartıges hat siıch ın
der Geschichte ımmer wıieder abgespielt, 2habal also a2um als Merkmal unNseTrer Zeıt
gelten. Und Wenn man darauf verweısen kann, da{fß dıe Staatsgrenzen 1m Westen
weıt durchlässıger sınd als ehedem, steht dem un das ware als 1nweIıls autf eın
tragliches Abgrenzungsbedürfnıs bedenken die Undurchdringlichkeit des
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Fısernen Vorhangs gegenüber, dıe iın der Geschichte ihresgleichen sucht; WTr doch
selbst die Chinesische Mauer nıcht eın derartıges Käfiggitter, die Insassen eınes
Staatsgebiets ın ıhm einzusperren. Überdies W ar auch 1im europäıischen Miıttelalter
die Freizügigkeıt aum durch Grenzen zwıschen den Natıonen behindert, sondern
vielmehr durch tast beliebig errichtete Barrıeren Flußübergängen der durch
Tore un Mauern Dörter un Städte.

Vor allem aber dürfte InNnan das Schleiten solcher hemmender Bastıonen zwıschen
den Völkern doch nıcht als Verlust beklagen, sondern mufte 1er das Schwinden
der renzen als Gewınn begrüßen. Indes markiıeren solche Scheıidelıinıen, sS1e
nıcht willkürlich festgelegt, sondern hıstorisch gewachsen sınd, meıst unterschied-
lıche Bereiche, die durch die Eıgenart der Völker, ıhre jeweılıgen Sprachen,
Gebräuche, Stile un Lebenstormen epragt werden. Wenn FEL diese Mannıigfal-
tigkeıt zunehmend weggehobelt wird un alle Unterscheidungsgrenzen VCI-

schwımmen, an mMUu das ohl als Verlust gebucht werden. Nehmen WIr LLUT die
überkommenen auweılsen. S1ıe erlaubten CS NS, auf eınen Blick erfassen, ob
WIr VOT eınem fränkischen Gehöftt, eınem oberbayerıschen auernhaus der VOT

eınem Schwarzwaldhaus standen, un selhbst eınem Stumpf{sinnigen fielen die
Unterschiede 7zwiıischen den Bauten eıner Stadt 1in der Toskana der iın den
Niederlanden autf Wer hingegen heute 1n eiınem Neubauviertel dıe Straßenschilder
übersieht, dem fällt 65 schwer, auch L1UT festzustellen, ob sıch iın Asıen, Europa
der Nordamerika, ın Kapstadt, Sydney oder Santıago befindet.

Das entzieht unls nıcht 1Ur Orientierungshilten, s beraubt u1nls VOT allem
mancher Möglıchkeıit, Neuartıges vergnugt bestaunen. Und Wenn WIr allmäh-
ıch weltweıt „Hamburger“ der „Pommes frıtes“ bestellen können, WECINN WIr In
den Abtällen eıner Himalaja-Expedition die gleiche bekannte oca-Cola-Dose
entdecken WwW1€e 1m Müllkorb 1m Englischen (Csarten In München, annn INa das
bequem seın un raut, vielleicht auch zweckmäßig Ww1e€e die Eıinheitssprache
der Pıloten 1m Luftverkehr: aber 1St En nıcht besser, sıch eınmal ber den
unverständlichen Dialekt der eıgenen der auch eıner anderen Sprache Z argern,
als die Buntheıit unterschiedlicher Sprachftärbungen eınem grauchnh FEinerlej
auszubleichen? Dadurch verarmıt Leben ebenso W1€e durch die Einebnung der
kulturellen Vieltfalt. Wo das Fremde ausstirbt, wırd die Welt vielleicht müheloser,
aber auch langweılıger. Und WE sıch der vielreisende Zeıtgenosse allerorten WwW1e

Hause fühlen möchte, Aheke! iragt sıch doch, ob eıner, der überall Hause 1St;
och iırgendwo wirklıch daheım seın ann

Gewiiß spuren WIr noch, da{fß N reizvoll 1ISt, Fremdartigem zu-.begegnen. ber
WIFr zıehen C6 VOT, ıhm nıcht 1ın seıiner eıgenen Umgebung gegenüberzutreten, weıl
CS uns OIt nämlıch als das Stirkere gegenüberstünde, Ww1e€e WIr eınem wilden
LOwen nıcht 1n der Steppe ber den Weg lautfen möchten, sondern ıh lıeber 1n der
für ıh ftremden, aber für uns behagliıchen Szenerıe eınes O00O0S besichtigen. Und 1ın
Ühnlichen Reservaten bıetet sıch annn das Fremde der Fremdgewordene er-
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haltsam WwW1e€e ein Volksbrauch eım Heimatabend ür Kurgaste, putzıg W1e eın
Backtrog 1ın der nachgebauten Bauernstube der kurijos W1e€e eın gotischer Flügel-
altar 1m Museum. Dabe] sınd die Volkstänze dem Tourısten austauschbar Ww1e
Fotos 1m Wechselrahmen, ob S1€e auf Balı oder hınter der Akropolis der 1n
Berchtesgaden erlebt. Der autf amerıkanısche Reisegruppen gemunzte Song „Wenn
heute Donnerstag 1St; ann MUu 1es Belgien seiın“, zeichnet überspitzt dieses
moderne Vertahren, das Andersartige durch eıne tlüchtige Begegnung 1Ns Bekann-

einzureıhen, hne da{fß man sıch mıt ıhm a1useinandersetzen müßfte, vielleicht SAl
ın der Weıse, da{ß 065 gewohntes Leben ındernd beeinflußte. Es liest sıch WI1e
eın Kommentar dazu,; WenNn Nıetzsche fragt::

„ Was versteht eigentlich das Volk FErkenntnis? W as will C WECNN ‚Erkenntnis‘ wiıll? Nıchts
weıter als 1es5 Fremdes soll autf Bekanntes zurückgeführt werden. Un WIr Philosophen
haben WIr ‚Erkenntnis‘ eigentlıch mehr verstanden? Das Bekannte, das heißt das, WIr
gewöhnt sınd, da{ß WIr unls nıcht mehr darüber wundern, Alltag, ırgendeine Regel, ın der WIr
stecken, alles und jedes, iın dem WIr unNns Hause wIissen wıe? Ist Bedürtnis nach Erkennen nıcht
eben 1eSs Bedürfnis ach Bekanntem, der Wılle, em Fremden, Ungewöhnlichen, Fragwürdıgen

aufzudecken, das u11l nıcht mehr beunruhigt?“
Was Nıetzsche 1er anmerkt, trıtft zumındest auftf eıne breıte Spanne uUuNseTrTcs

Erkenntnisinteresses Das alßt sıch HLISCLETI Sprache ablesen un: AaUS HUARSeter

Abstammung begründen. Die WOorter „unheimlıch“ der „ungeheuer“
nämlıch, W asS WITr insgeheım VO Fremden halten. [)as Ungewohnte, das sıch nıcht
1m Bereıich uUuNSsSerCcs Heımes {indet, 1sSt uns un-heimlıich. Und das Wort „ungeheuer“
enthüllt, Ww1e schrecklich uns das vorkommt, W ds nıcht ZUu eıgenen Haus gehört;
enn ın ıhm steckt die gleiche Sılbe „heur  D3  9 dıe 1im Wort „Heırat“ wıederauftaucht
un dıe bezeichnet, W as ST Hausgemeinschaft zaählt Ahnlich benennt das Wort
„pehaglich” ursprünglich das Geftfühl, da{fß WIr uns iınnerhalb UNSCICS ages, der
eigenen Schutzhecke, geborgen dünken, während das, W a4as draußen steht, das
Fremde un Unbekannte, Unbehagen Erregt.

Stammesgeschichtlich erläutert sıch diese Eınstellung unschwer daher, da{fß
uUuNseTEe tierıschen Vorfahren, Wenn S1€e überleben wollten, jedem unvertirauten

Objekt MmMI1t Mißtrauen begegnen mußten konnte sıch doch eiıne NV:  efe

Getahr dahıinter verbergen; un scheut och heute eın Reh zurück, falls 6cS eın
unbekanntes Gebilde auf seıner Wıese wahrnimmt, während 6S unbeeindruckt
weıteräst, WenNnn der gewohnte D-Zug ıhm vorüberdonnert.

Fremdartiges beunruhigt uns also: das 1St uns angeboren und macht die
Abwehrhaltung ‚nichtintegrierten“ Gastarbeitern gegenüber begreift-

lıch) Diese Unruhe treıbt NS,; nıcht das Unvertraute meıden, doch CS

seiner Fremdheıt dadurch entkleıden, da{ß WIr 65 kennenlernen un eınem
Bekannten machen. W/as WIr Neugıer NECNNECN, entspricht dieser Reaktion auftf
Neues, Ungewohntes: Wır sınd geneı1gt, 65 näher 1n Augenschein nehmen,
damıt WIr herausfinden, Ww1e 065 in dıe unls VerErAaute Welt einzuordnen 1St Gelingt
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uns dies, ann 1st Interesse, das Erkenntnisbemühen vorangetrieben
hat, befriedigt, enn WIr kennen uns in unNnserIer Welt wıeder au  N

T)as 1St jedoch nıcht dıe einz1ge Weıse, W1e€e WIr mıt Fremdartigem zurechtkom-
LHGMN können. Weıl s$1e zudem nıcht hne geistige Anstrengung gelingt enn
das Fremde uns machen, mussen WIr uns darauf einlassen un weıl
zudem dıe Fülle des Neuartıgen, dıe auf uns einströmt, uns überforderte, WenNnNn WIr
versuchten, uns MIıt allem auszukennen, deshalb vertfallen WIr auf eınen anderen
Ausweg. Der Mensch unterscheidet sıch naämlıch auch darın VO Tıer, da{fß nıcht
1Ur w1e dıeses, überleben, sıch seıner Umwelt anpaßt, sondern 1St
umgekehrt iın der Lage, die Welt sıch aNnNZUDASSCHH, sS1e seınen Bedürfnissen gemals
umzugestalten, damıt bequem in ıhr leben annn So 1St enn auch versucht, der
Überforderung durch neuartıge der ftremde Umstände dadurch begegnen, da

das Fremdartige abschafft un alles ach dem ıhm gewohnten Muster umgestal-
GE I)ann aber gelangen WIr dem angedeuteten Abschleifen aller kulturellen
Unterschiede, da{fß WIr weltweıt eınen leichtverdaulichen Einheıitsbrei Ühnlıcher
Lebensumstände vorftinden, der uns der Mühe enthebt, uns ımmer autf eCu.e un
un  e Sıtuationen Neu einzustellen. Am Ende stünde annn eıne einförmiıge
Weltzivilisation, die sıch überall 1Ur selbst begegnet.

Dıie Schritte dahın sınd bekannt, un einıge haben WIr schon zurückgelegt. Am
Anfang steht eıne Kultur, die mMı1t anderen vergleichbaren keinen Kontakt hat un
sıch für die einz1ıge auf der Welt halt Wenn s1e an andere kennenlernt, glaubt S1€e
sıch ıhnen doch hımmelweıt überlegen, und S1e dıe Macht hat, versucht S1€, sıch
daher auch auf Kosten der anderen auszubreıten 1ın der Überzeugung, denen damıt
LUr dienlich se1in. [)as Zeıtalter des Kolonıialismus tragt weıthın Züge dieser
Mentalıtät. Es wurde abgelöst durch den theoretischen Kulturpluralismus, der
jeder Kultur ıhren eıgenen un prinzıpiell gleichen Wert 7zuerkennt. Idiese
Gleichwertigkeıit droht ındes leicht 1ın eıne Gleichgültigkeıit der Kulturen umzukıp-
pCN, un eben diese Geftfahr scheint besonders In HSGGT eıt heraufzukommen,
un als 5Symptom für s1e könnte der Verlust der Grenzen 7zwıschen den Kulturkrei-
SCIH gelten mıt dem Ergebnıis, da{ß diese ıneinander verschwımmen.

Die Ausweıtung der Wıssensgrenzen
Wer diese Eiınebnung kultureller Verschiedenheıten nıcht bıllıgt, den mu 6S

besorgt stımmen, da{ß der mannıgfache Verlust VO  e) Grenzen aut anderen Gebieten
den Irend dieser Vereinheitlichung och verstärkt. Als Grund für diese
Tendenz wurde Ja ZCENANNT, da{fß der Mensch sıch überall auskennen möchte un:
daher gene1gt 1St, das Fremdartige auszuraumen, ındem 6S dem Gewohnten
angleıicht. Dieses Bedürfnis, sıch auszukennen, gewınnt aber mehr Kraft,
Je mehr 1mM Menschen der Eindruck wächst, verlıere Orıentierung un ber-
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sıcht, un eben diesen Eindruck vermuıttelt ıhm zunehmend die Erfahrung, dafß tast
überall un in vielerlei Hınsıcht die gewohnten Grenzen zurückweichen der Sahz
verlorengehen.

Eın schematischer Überblick Mag uns das 1Ns Bewulfstsein ruten. Da{ß sıch in der
Welt die Abgrenzungen, die der Mensch zıeht der beobachtet, immer wıeder
verschieben, 1St keineswegs NCU, sondern ergıbt sıch zwangsläufig AUS der Verän-
derlichkeit dieser uUuNseceICI Welt Das Ausmafß jedoch un: die Geschwindigkeıt
dieser Verschiebungen übersteigen gegenwaärtıg das 1ın trüheren Zeıten gewohnte
Ma{iß erschreckend weıt. esonders auf den Gebieten VO Wiıssenschaft un
Technik enugen wenıge Beispiele, das belegen.

La  Max Delbrück hat etwa bereıts VOT fast Jahren festgestellt, „dafß der gesamte
Wissenschaftsbetrieb sıch schon seıt einıgen Jahrzehnten iın eıner exzeptionellen
Wachstumsphase befindet, 1ın der dıe Zahl der aktıv beteiligten Wıssenschafttler, der
Publikationen un der Kosten sıch ın jedem Dezennıum mındestens verdoppelt
hat [)as bedeutet, da{fß eın sehr hoher Prozentsatz vielleicht ber < 10 Prozent
aller Naturwissenschattler aller Zeıiten unNnseIc Zeıtgenossen sind  «2 FEindrucksvoall
1St auch eın Vergleich der verschiıedenen Auflagen VO  ) Dahlmann-Waıtz, der
Bibliographie tuür deutsche Geschichte (Quellenkunde der deutschen Geschichte).
Die Auflage (1883) enthielt 4000 Tıtel, die (1T951) als Auswahl 00O,
dıe 10 (zırka Bände, seıt waäihlt aus den einschlägıgen Veröftentlichungen
die 120 01010 wichtigsten Tıtel Aaus. Und 1ın eiınem philosophischen Teılbereıich, der
VOT einıgen Jahrzehnten och aum 1mM Blıck WAarl, der Sprachphilosophie nämlıch,
erscheıinen SE eıt alleın 1ın den europäischen Sprachen, un Z W arlr hne die
zahlreichen hıistorischen Arbeıten diesem Themengebiıet, 1m Durchschnitt alle
sechs Tage eın Buch un AZU 7We] bıs reı Autsätze.

Eın Grund für diese Explosion des Wissensangebots läfßt sıch Aaus der Entwick-
lung der Astronomıe entnehmen. I)ort hat sıch, 21bt Woltfgang Stegmüller die
Außerung eınes ekannten Astronomen wıeder, Hn den etzten zwölf Jahren mehr

3ereignet als ın den vorangehenden 150 Jahren Und als Kommentar DZU schreıbt
„Innerhalb dieser Zeıtspanne sınd tatsächlich nıcht NUrTr zahlreiche NCUC,

sondern auch viele völlıg überraschende un un  Gte Weltraumbefunde
Sworden. Dafi 6S diesen Beobachtungen überhaupt kommen
konnte, 1St darauft zurückzuführen, da{fß 65 gelang, das außerst schmale ‚natürlıche
Fenster‘ 1Ns All weıt öffnen un außerdem weıtere Fenster hinzuzufügen. Unter
dem natürliıchen Fenster verstehen WIr den schmalen Frequenzbereich des sıchtba-
LG Lichtes. Die Fenster machen sıch die Radıo-, die Intrarot- un!: dıe
Röntgenstrahlung Zunutfze un bedienen sıch neuerdings auch der Messung VO  m}

Schwerewellen un der Neutrino- Teleskopıe.“ Damıt kommt INan, W1e€e der
Forschungsalmanach 83 der Deutschen Forschungsgemeinschaft notıert, für
den Laıen erstaunlichen Ergebnissen W1e€e der Entdeckung VO  D Blausäuremole-
külen 1m Weltraum, die eıne VO  } der .ırdıschen“ Blausäure abweichende Anord-
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nüng der Atome besitzen der D Nachweıs eıner interstellaren Wolke aus nıcht
wenıger als ZWaNnZzıg Erdmassen VO Ameısensäure.

Auft eıne wenıger erfreuliche Seıte dieser Wissenschaftsentwicklung, dıe zugleich
eıinen weıteren Grund für ıhre Beschleunigung verrat, macht der Wıener Wıssen-
schaftstheoretiker Erhard OQeser 1ufmerksam“. Er konstatıert eıne „Beschleunıi1-
gung der Entwertung wissenschaftlicher Erkenntnis“ und verweıst auf das Schlag-
WOTT VO  - den „Wegwerftheorien”. Er meınt, 1eSs se1l „eiınerseıts eıne notwendige
Folge der beschleunıigten Kommunikatıion: andererseıts aber beruht S1e auf der
begrenzten Kommunikationsfähigkeit des Indiyiduums und dem Zwang ZUT

Entdeckung des Neuen. Denn das 1akademische Forschungspostulat, das alle
unsere Massenuniversıtäten beherrscht, lautet, da{fß jede wıissenschaftftliche Arbeıt
eınen Fortschrıitt bringen mu{ Be1 der SOgeENANNLEN ‚Gegenwartskonzentration
der Wissenschaftler‘ das heißt, s leben heute mehr Wissenschaftler, als CS in der
gesamten Geschichte der Menschheıt gegeben hat) hat dieses For-

schungspostulat verheerende Folgen: Eın geschäftiges Heer VO Ameısen produ-
ziert Zeitdruck 1m Konkurrenzverfahren C Ideen, dıe ebenso schnell
vernichtet werden W1e€e S1€e entstehen.“ OQeser glaubt, 1ın diesem Vorgehen werde das
fragwürdige 7Ziel SIn jedem Fall erreıicht, auch dann, WEeNnN Wahrheıt un Falsch-
heıt, Intormatıon un Desintormatıon untrennbar miteinander vermischt sınd
Der Unterschied VO Wahr un!: Falsch wırd eingeebnet. Es z1bt keine echten
Alternatıven ın der Theorienbildung mehr  CC Ich halte diesen rad VO  a} Pessimıis-
1LL11US der Wissenschaftsentwicklung gegenüber ZW al für übertrieben, 1aber dıe
Unüberschaubarkeıt der ständıg anschwellenden Informationsflut bıldet iın der Fat
eın erhebliches Problem, das auch durch den unerliäßlichen Eınsatz VO  > datenverar-
beitenden Computern nıcht bewältigt 1St

In eıner Anwendung der Wissenschaften, in der Technik, begegnen WITr zudem
eıner ahnlichen Schwierigkeıt. Während etwa in der Altsteinzeıt ber viele
Jahrzehntausende keıine merkliche Fortentwicklung der Faustkeile beobachten
1St, während och ın uUunNnseIer geschichtlichen Zeıt Töpfterscheibe un Eisenpflug
sıch ber Jahrhunderte gleichgeblieben sınd, veraltet eiıne heute entwickelte
Maschıiıne bereıts ach wenıgen Jahren. Vor wenıgen onaten erklärte eın Mitglıed
des Vorstands der Sıemens (Prof. Beckurts): „Dıie Hältte aller Produkte, dıe
WIr iın fünf Jahren verkauten wollen, mussen WIr erst entwickeln.“ Dabe1-se1ı „beı1
eınem breıten Spektrum dıe Auswahl möglıchen Forschungsobjekten
besonders muhsam“. Auft der gleichen Wirtschafts-Seite der „Süddeutschen L1
tung“ (1 /42. 1982 findet sıch eın Bericht ber (S40 E Erkenntnisse 1ın der
Gentechnik, selbst eıne Disziıplın der Technik, deren Namen InNnan och ın eiınem
1970 erschıenenen mehrbändıgen Lexiıkon vergeblich sucht. Darın heißt CS° ]Ba
wichtigen Bereichen der Grundlagenforschung werden ach den Worten elısser-
mels (Leıter der Forschung der Hoechst AG) ‚bahnbrechende Entwicklungen‘
sıchtbar, die och VOTLr zehn Jahren keıiner glauben ZEWaRT hatte. Sıe ließen
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hoffen, das Rennen die eıt mıt Erfolg aufzunehmen. Eın Innovatiıonsschub
VO gröfßter Reichweite zeichne sıch in der molekularbiologischen Forschung ab CC

Obwohl also der Fortschrittsoptimismus, der für das VErSANSCNCEC Jahrhundert
WI1IeEe auch weıthın für dıe Häiltfte des unsrıgen kennzeichnend WAaTr, Aaus
mancherlei Gründen, nıcht zuletzt durch breitenwirksame Veröffentlichungen
ber die „Grenzen des Wachstums“, eıner weıt skeptischeren Eıinstellung mehr
un: mehr Platz macht”, dehnen sıch die Grenzen des 1ssens un des Machbaren
unauthaltsam un iın wachsender Beschleunigung weıter au  Z Und WC C nıcht
gelingt, iın Wıssenschaft un Technik diese anschwellende Flut nutzbringend
kanalısıeren un: aut dıie eigenen Mühlen lenken, der sıtzt bald auf dem
trockenen, der wırd fortgespült.

Nur auf eıne Konsequenz dieser turbulenten Entwicklung se1 1er urz hinge-
wlıesen: Sıe CHEWETEG: dıe Erfahrung un damıt das Alter un ann Zu:
Generationenkonflikt beitragen. Jle Erfahrung wırd nämlıch in der Vergangen-
eıt erworben. Je rascher un weıtgehender sıch dıe Gegenwart VO Früheren
unterscheidet, wenıger daher dıe Erfahrung, die gegenwartıgen
Probleme melıstern. Der altere Mensch aber hat dem Jüngeren VOT allem die
orößere Erfahrung VOTaUS; verliert 1U dieses Kapıtal Wertschätzung, ann
droht auch der Kapıtaleigner Achtung verlieren, jedenfalls iın eıner Gesell-
schaft, die sıch VO  } der Maxıme bestimmen ßt „Hast du W ds», bıst du was!“

Das Verschwimmen der renzen zwıschen Bereichen der Wırklichkeit

Es sollte aber nıcht NUu  — VO  ) der Ausweıtung der Grenzen gesprochen werden,
sondern auch davon, da{fß S1e heute vieltfach verschwimmen oder ganzlıch VCI-

schwinden. uch das se1 TLURT: schlaglichtartig beleuchtet. Im Bereich der Physık
eLtwa 1St der alte Gegensatz VO  w} Masse un Energıe, zwıschen korpuskularer un
wellenhafter Beschreibung der aterıe aufgehoben, da{fß sıch etwa Licht als
Quanten der als VWelle, Protonen als Masseteılchen der Materıewellen, Energıe
als Masse der als Frequenz darstellen aflst Weıt wichtiger aber scheint die
Konsequenz etwa daraus, da{fß die quantenmechaniısche Wellenfunktion eınes
Elektrons ZU Beispiel L1LUTr och eıne Wahrscheinlichkeit erg1bt, dieses Teıilchen
eınem bestimmten Ort tinden, die ach Heıisenberg unschärter wiırd, Je
sCHauUcCr der Impuls des Elektrons angebbar ISt. Daraus tOolgt namlich nıcht NUr, da{ß
dıe klassısche Annahme von der strıkten Berechenbarkeit der Welt aufgegeben
werden mufß, sondern dafß auch die Irennung zwıschen beobachtetem Gegenstand
un erkennendem Subjekt traglıch wırd H. ] Queısser, Dıiırektor des Max-
Planck-Instituts für Festkörperphysik, hat CS tormuliert: „Die Theorie erklärt
nıcht die Obyekte, S1e beschreibt lediglich menschliches Erkennen der Objekte.“®

Das Beobachtungsresultat, dıe physikalısch ertahrbare und deutbare Welt,; hängt
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VO Beobachter, seıner Versuchsanordnung der ach der Relativitätstheorie
seınem Bewegungszustand ab ber auch 1im Bereich des Lebendigen tallen dıe
renzen. Dıie Deszendenztheorie erklärt, Ww1e VO Einzeller bıs AD Menschen die
Abgrenzung der Arten in der Evolution überbrückt worden 1St Biochemische
Versuche lassen auch den Graben 7zwischen Unbelebtem un Lebendigem ber-
schreıitbar erscheıinen. In der Mediızın stellt sıch die rage ach der Schwelle
7zwischen Leben un od; un dıe Grenze zıehen 1St;, scheıint eher VO

der Detinıition der Arzte abzuhängen, als da 1L11an CS VO der Sache selbst her
7weıtelstreı bestiımmen könnte. uch die ethisch ochbedeutsame rage, dıe
menschliche Fxıstenz beginne un ende, VO  e welchem Stadıum der Keımesent-
wicklung s1e ANZUSELZEN 1St oder ob S1€e eınem Patıenten, dessen Grofßhirn
ırreversıbel un weıtreichend zerstort 1St, abzusprechen sel, tindet keıne allseıts
akzeptierte Antwort. Schliefßlich wiırd dıe selbstverständliche Trennung
7zwiıischen den Einzelmenschen iın ıhrer Körperlichkeıt erschüttert, Je mehr CS der
modernen Chirurgıe gelingt, beinahe jedes rgan verpflanzen un!u-

schen.
Was diıe Sozıalıtät angeht, ann ohnehın der einzelne se1ın Leben wenıger

abgrenzen, Je höher seın Lebensstandard lıegt. Und die Arbeıitsteilung, auf der die
fortschreitende Zivilısatıon beruht, besagt ebenso eıne wachsende Verflechtung.
Sıe bewirkt, da{fß auch eiıne Gemeinschaft sıch heute nıcht mehr VO anderen
isolieren kann, un Z W al oilt das nıcht NUr VO  e Famılien der Sıppen, für die das
schon lange der Fall 1St uch dıe Nationalstaaten, die INa trüher als „vollkomme-

Gesellschaft“ definıerte, weıl S1€e ber alle Miıttel un: Kräfte verfügten, sämtliche
tür den Menschen nötıge Gemeinschaftsbelange ertüllen, enugen heute

keineswegs mehr dieser Deftinition. uch s1e können heute nıcht mehr abgekapselt
exıstieren, ıhre Bedürfnisse gehen ber ıhre Grenzen hınaus. Be1 der Verteidi-
gungsfähigkeıt un der modernen Kommunikationstechnık etwa gilt das 7um1n-
est innerhalb der politischen Großblöcke, be1 der Wıirtschatt ber deren
Abgrenzung hınweg. Und wenn WIr 1U die kulturellen Verbindungen berück-
sıchtigen, dıe sıch AaUus solchen technischen un ökonomischen Abhängigkeıten
unausweıchlich ergeben, ann landen WIr wıeder be] unserem Ausgangsthema,
dem Trend eıner einheıtlichen Weltkultur.

Etliche Bereiche haben WIr be1 dieser Überlegung nıcht berührt, eLtwa die
zunehmende Verstädterung, dıe den Unterschied 7zwischen Stadt und Land
verwischt, der die Bemühungen den Okumenismus, der die Schranken
7zwıischen den Konfessionen nıederbrechen möchte, un vielerlei mehr Dennoch
scheinen mMI1r die angeführten Beispiele hinreichend belegen, da{fß LLLa in der 'Tat
eın Kennzeıichen uUMSEGTET Zeıt darın erblicken kann, Ww1e€e iın ıhr früher unbefragt
hiıngenommene un:! eingehaltene Grenzen 1ın rage gestellt, ausgedehnt, ber-
schrıtten der aufgehoben werden.
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Das Abgrenzungsbedürfnis
Da iıch meıne, da{ß dem Menschen ZU Unterschied VO  w} den Tiıeren eıne

Neigung Z Schrankenlosigkeit eıgnet, die mıt seıner Ausrichtung auf Freiheit
gegeben 1St; annn iıch nıcht sogleich Aaus dieser Charakterisierung unLlserer Zeıt als
eıner Zeıt, iın der Grenzen tallen, ihrer Verurteilung übergehen. Bedenken
allerdings stellen sıch doch e1ın, weıl der Mensch nämlıich nıcht 1Ur autf Freiheıit A4aUus

1St, sondern zumiındest ebensosehr eın Bedürfnis ach Abgrenzungen mıt sıch
tragt. Das Alst sıch AaUuUsSs der Verhaltensforschung erläutern. Dort konfrontiert INan
1n den SOgeNanNNtEN „open-field-tests“ T1ıere mı1ıt eıner reizarmen Umwelt. S1e
werden A ın eın Testabteil gebracht. Diıeses „1St weıtläufiger als der gewOhnte
Kätfıg der Tiıere un bietet keinerlej vertraute Kennzeichen der Schutzmöglichkei-
tch,; da{fß be] Höhlenbewohnern, W1e€e Ratte, Maus der Hamster, der
Eindruck eınes ‚offenen Feldes‘ entsteht. Dıiese Umwelt wiırkt nıcht L1LUT auft
Höhlenbewohner, sondern auch autf Tierarten AaUus anderen Habitaten iın hohem
Mafie turchtauslösend.“ Küken flüchten panısch, erstarren dann, wobe!l das
gEsAMLE Empfindungssystem außer Funktion DESETIZL scheint, Ahng! wıeder laufen
sS1e hektisch und ziellos umher. Dıie Anwesenheit VO Sozialkumpanen, also VO  )

Artgenossen, vermındert dıe Furcht, aber beseitigt S1e nıcht. Dabe;j scheint für die
Furcht eın anderer Auslöser erforderlich, als da{ß 1ın der uUunvertrauten un:
reiızarmen Umgebung die Anhaltspunkte ZUr Urıentierung tehlen.

So sehr 19888 Vorsicht walten mufß, WwWenn INan tierisches Verhalten mıt menschlıi-
chem vergleicht, geben diese 1m etzten Jahr veröffentlichten Versuchsergebnis-

doch denken”. Wır stehen nämlıch VOT allem be1 der Jugend heute bısweıilen
VOT eiınem Phänomen, das sıch nıchrt ohne weıteres erklären Aßt Es wırd mıt dem
Schlagwort „Zukunftsangst“ etikettiert, un das meınt eıne angstliıche Ratlosigkeit
allem Kommenden gegenüber. S1e außert sıch bısweıiılen 1ın eiınem Verhalten, das
Parallelen dem der orıentierungslosen Küken 1m offenen Feld aufweıist, weıl CS
zwıschen apathıscher Starre un hektisch-zielloser Betriebsamkeit schwankt.

Gewiß lassen sıch rationale Gründe für diese neuartıge Furcht angeben. Man hat
etwa Jjenen Glauben die Wıssenschaft aufgeben mussen, W1€e das VErgangecNe
Jahrhundert pragte, weıl seıne Grundlagen verloren hat, namlıch die Überzeu-
sSung VO  ) eıner lückenlosen Determinıiertheit der VWelt, die eınen vorausberechen-
baren un fehlerfrei vorausplanbaren Fortschritt gewährleisten schien. Man
steht weıter VOT der früher unbekannten Sıtuatlon, da{fß I1n nıcht mehr unbefangen
das 1ın Erfahrungswissenschaften übliche Verfahren VO  5 Versuch un: Irrtum
anwenden kann, da Ianl eınerseıts nıcht mehr W1e früher damıt rechnen kann, da{fß
Fehler, dıe sıch ın eıner Regıon verhängnisvoll auswiırken, sıch autf dieses Gebiet
beschränken lassen: dem steht namlıch dıe globale Verflochtenheit uUuHSecTeEeTr Welt

Andererseıits aber 1St der Mensch heute 1n der Lage, rrtuüumer VO eıner
Iragweıte begehen, dıie früher ungeahnt WAaIl, das reicht VO unumkehrbaren
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Umweltschädigungen bıs zum Extrem eıner Vernichtung der bewohnba-
en Welt So schlagend diese Argumente sınd, ann INan doch bezweıteln, ob S1€
hiınreichen, dıe Zukunftsangst gerade be]l Jugendlichen erklären. [ )as mMuUu nıcht
daran liegen, da{ß ıhnen der Durchblick tehlt, das Gewicht dieser Gründe

oft sınd SN nämlıch besonders Vapc un unverstandene Thesen, die
Angst eintlößen vielmehr erleben die wenıgsten solche‘ iıhnen theoretisch
bekannten Gefahren als unmıiıttelbar bedrohlich. So fürchterlich etwa eın Atom-
krieg erscheınt, hielten ıh doch be] eıner Umfrage 980/81 L1UT Tel Prozent für
eıne iın naher Zukunft befürchtende Katastrophe.

Andererseıts geben die Lebensumstände, denen sıch in unNnseIecnN Breıten eın
Miıtbürger gegenübersıeht, 1n aller Regel weıt wenıger Anlafs, sıch angstigen, als
dıe, denen sıch ruühere Generatıiıonen gegenüberfanden. Man braucht O nıcht
eiınmal weıt zurückzugehen Ww1e€e bıs ZUT Zeıt des Dreißßigjährigen Krıeges,
„Pest, unger un Krıeg“ 7wel Drittel der damalıgen Bevölkerung des Reiches
hinwegralften. Es genugt folgende Notız überlegen: Der Wochenlohn eıner
schlesischen Textilarbeıiterin betrug 1m Jahr 1885 sechs Mark Davon gingen
wöchentlich 1b Fur eıne Schlafstelle 1mMmM Dreibettzımmer 100 Mark, Frühstück
un Abendessen 1mM Quartıier 225 Mark, Essen ın der Volksküche 15 Mark,
Krankenkasse 15 Pfennig. Zur treien Verfügung für Kleidung un Sonstiges
blieben ıhr $ 5 Ptennig. Und rund 510 Jahre schrıeb Friedrich Engels,
Farbikantensohn aus Barmen: „Es herrscht eın schreckliches Elend den
nıederen Klassen, besonders den Fabrikarbeitern in Wuppertal; syphıilıtısche-und
Brustkrankheıten herrschen in eıner Ausdehung, dıe 2UuUum glauben 1St In
Elberfeld alleın werden VO 7500 schulpflichtigen Kındern 1200 dem Unterricht

und wachsen ın Fabriken auf, blof(ß damıt der Fabrikherr nıcht eınem
Erwachsenen, dessen Stelle S1€e vertreten, das Doppelte des Lohnes veben nötıg
hat, das eiınem Kınde S1Dt.- Verglichen damıt hat eın Bundesbürger zewiß weıt
wenıger Anlafs, sıch seın prıvates UÜberleben angstigen.

Daher sollte ohl als weıterer angstauslösender Faktor dıe Orientierungslosig-
keıt, dıe sıch Aaus dem gegenwärtıgen Verlust der renzen erg1bt, An Erklärung der
„Zukunftsangst“ mıt 1n Betracht SCZOHCH werden. uch j1er böten sıch zusätzliche
Überlegungen d Ww1e€e dıe pädagogische Erfahrung, da{ß Kınder 1m Erziehungspro-
z e{ß danach verlangen, da{fß ıhnen renzen DESCLIZL werden, WwW1e€e die Anekdote Aaus

jener Erziehungsmode ıllustriert, die 1114nl mıt Ausdrücken WwW1e€e „non-Ifrustratıon-
Pädagogik“ der „repressionsfrei“ der „antıautorıtär“” geschmückt hat Da sollen
dıe Kleinen 1m Kindergarten gefragt haben „Fräuleın, mussen WIr heute schon
wıeder spielen, W asSs WIr wollen?“

Der Rahmen dieses Artıkels erlaubt 065 nıcht, dem weıter nachzugehen. Es soll Ja
och 7zumındest angedeutet werden, W1€e dem Abhilte getroften werden könnte, da
uns die renzen entschwinden, während WIr doch hne Abgrenzungen nıcht leben

können scheinen.
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Mögliche Abhilfen

/Zuerst möchte iıch A 36 14 0r anmerken, welche Auswege mMI1r als Irrwege
vorkämen. Der eıne bestünde 1mM Versuch, hınter die modernen Erkenntnisse
zurückzugehen un eıne Welt aus klar abgegrenzten Bereichen anzunehmen, der
in eınem entsprechenden Verhalten Aaus HIS GEGE komplexen, verflochtenen un:
veränderlichen Welt auszuste1igen 1n eıne isoherte Idylle. Fur eınen einzelnen der
eıne kleine Gruppe mogen solche Alternativen lebbar scheinen die übrigens ımmer
1Ur VO Gnaden der Allgemeinheıt exıstieren). Insgesamt oilt das Bıld, da{ß sıch das
Rad der Geschichte nıcht zurüuckdrehen Jafst, un: da{ß INan eıne ertraumte heile
Welt, nämlıch die der sauber getrenNNteEN Wırklichkeitsbereiche, aut dıe Dauer nıcht
wahrheıitswıdrıig VertTetien anı Eın anderer, für die Mehrheit ohl näherliegen-
der Irrweg liegt darın, die nıcht vortindlichen renzen durch dogmatiısch tatrte;
selbstgezogene Grenzen Man Lut das etwa ın der Polıitik, WECNN 111nl

unkorrigierbare Feindbilder autbaut un krampfhaft Gegensätze zwıschen 1-

schiedlichen Auffassungen herbeiredet, damıt jede ıhre Existenzberechtigung
erhält. Alleıin die rage, WeTr enn in eıner pluralıstischen Gesellschaft derartıge
verbindliche un das heilßt doch auch ür alle anderen verbindliche unveränder-
lıche Grenzen testlegen könnte, zeıgt den mehr als schwankenden Boden des
Auswegs.

Gegen jede Art VO  e Dogmatısmus, der leicht 1ın Fanatısmus umschlägt, oft AUS

Angst un: Unsicherheit gespelst, 1St En notwendig, da{fß WIr u1nls MIıt einer
prinzıpıiellen Unverliäßlichkeit der Welt abfinden. Wır mussen uns uNnseTe Orıen-
tierungsmarken un: renzen ın Kenntnıs der Geschichte un der wıssenschaftli-
chen Theorien, die immer auch als Abgrenzungsvorschläge verstanden werden
können, selbst zıehen, un ZWaTtr hne Anspruch auf Endgültigkeit. Dazu bedart S

zweiıerle1: Einmal eıner gewıssen Freiheit der jJeweıls vorgefundenen eingeteılten
Welt gegenüber, Zu anderen des Vertrauens den Mıtmenschen, mıt denen
gemeınsam die U1l unentbehrlichen Grenzlıiınıen ımmer LCUu bestimmen sınd

Als Christ Hqa InNan daraut hınweıisen, daß hıer der Religion eıne Cu«cC

Wiıchtigkeıit zuwachst. Freılich darf S1e nıcht als besserwisserıische Macht verstan-

den werden, dıe wıllkommen das dem eınen der anderen seın INAS dem
Grenzverlust dadurch begegnet, da{fß S1€e den anderen die alten entschwindenden
Grenzen vorschreıibt. ber als Bindung Gott VEIIMAS S1e uns freizusetzen VO

der Bindung eıne verlißliche Welt, ber die WIr doch nıcht mehr verfügen. Und
als ständıge Aufforderung un Anleıtung FAGT: Selbstlosigkeıt ann S1€e dem Vertrau-
ensschwund entgegenwirken, der unweigerlich eintrıtt, Erleben den
Verdacht nährt, dafß die Menschen VOT allem VO Ego1smus und Herrschsucht
geleitet werden.

Vertrauen aber 1St ganz unabhängıg VO ırgendwelchen relıg1ösen Überlegun-
40 heute vielleicht nötıger als ırgendwann ın der Menschheitsgeschichte.
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Die Zeıt des Polyhistors, des Mannes, der sıch auf allen Wissensgebieten seıner Zeıt
einigermafßen auskannte, 1St namlıch bereıts seıt Jahrhunderten vorbel. Irotz der
ungeheuren Erweıterungen unserer Denkmöglichkeıiten, meınt erwa der Präsı-
ent der Deutschen Forschungsgemeinschaft, Heınz Maier-Leibniz®, se1l es ‚nıcht
sıcher, ob c weıter möglıch seın wird, da{fß eın Physiker (oder wenıgstens eın
kleiner eıl der Physiker) alle Grundgesetze seıner Diszıplin versteht, da{fß
damıt umgehen un:! s1e anderen begreiflich machen annn  D Der heutıge Fachmann
mMu also selbst in seınem eiıgenen Fach den Intormatiıonen anderer Glauben
schenken un: ıhnen vertrauen Das oilt natürlich mehr, WENN CS sıch
fachfremde Gebiete handelt, die ständıg wachsenden Bereiche, die ZW ar das
Leben des einzelnen entscheidend mıtbestimmen, 1ın denen sıch 1aber nıcht der
NUuUr dürftig auskennt.

In dem bereıts zıtlerten Artikel® geht Maier-Leıibnız auf diese Notwendigkeıit
eınes vertrauensvollen Diskurses 7zwiıschen Physikern und Politikern eın un!:
benennt seıne Schwierigkeıten. Er schreıibt:

IC stelle ımmer wıeder fest,; da{ß INan uch be1 Leuten, die große Verantwortung tragCnN, wenıger als
nıchts VOrausset. kann Dıie Begrifte, die [an verwendet, etwa Kraft der Energıe, sınd beı ıhnen
nıcht leer, sondern falsch besetzt. Wır reden iın eıner unvorstellbaren Weıse aneınander vorbeı. Das aber
1st schlımm; enn ungezählte politische Entscheidungen verlangen sachverständıgen Rat AUS uUunNnseTEIM

Gebiet. Man ann aber nıcht r  n, wenn INall keine gemeinsame Sprache hat Deshalb reden WIr 1ın der
Umgangssprache, ber WIr wIssen, da{fß WIr iın ıhr nıchts beweısen können. Wır sınd also aut das
Vertrauen der Zuhörer angewıesen, un!: daraut können WIr me1lst nıcht rechnen:;: enn eıne Hauptan-
Strengung großer Gruppen iın den letzten Jahren Wal, das Vertrauen iın die Wissenschafttler zerstoren,
und dıe Wissenschattler en sıch ın dieser Auseinandersetzung nıcht gul gehalten. Wenn I11all

fachliche Aussagen sıch nıcht beweısen lassen kann, 1st IL11anl darauf angewlesen, dıe Glaubwürdigkeıit
der Gesprächspartner prüten. Dıies wırd heute mehr und mehr erkannt und wırd vielleicht helfen, dıe
ott fruchtlosen Diskussionen entschärfen.“

Recht urz geschlossen ann INan daraus ohl tolgern, da{ß das Vertrauen ın dıe
VO einzelnen überschaubare Welt VO Vertrauen ın dıe Menschen ersetzt werden
mufß, VO  e denen diese Welt un: auch jeweıls das Leben des einzelnen miıtgestaltet
werden mMu Unsere Zukuntft hangt also, diese gewn5 leicht erschreckende
Prognose Alßt sıch ohl Wagch, weitgehend davon ab, Ww1e€e vertrauenswürdıg dıe
Menschen sınd Mıt dem Ausmafß des wissenschaftlichen Fortschritts un der
Verschmelzung der menschlichen Bereiche ber alle Grenzen hinweg wächst also
dıe ethische Verantwortung, freıiliıch leider nıcht hne weıteres auch die ethische
Kraft des Menschen.

Es INa se1n, da{ß WIr deshalb nıcht arglos autf die Selbstlosigkeıt der anderen
bauen können. ber vielleicht alst sıch aut ıhre un aller Einsıcht hoffen.
Auf dıe Einsıicht nämlıch, da{ß mMI1t dem Schwinden der renzen auch jene Grenze

gefallen iSt. die 65 erlaubte, eınen eıl der Menschheıt, jeweıils den feindlıchen,
abzugrenzen, ıh vernichten. Wır stehen zunehmend NUr VOTI der Wahl,
entweder gemeiınsam überleben der gemeınsam unterzugehen. Militärisch 1st
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dieser Status bereits erreıicht, polıtisch un wiırtschaftlich sınd WIr jedenfalls nıcht
mehr weıt davon entternt.

Dazu 1aber mu auch die andere Erkenntnis wachsen, da{fß WIr hne wechselseiti-
CS Vertrauen, hne eıne gemeınsame Verständigung ber die gemeınsamen Ziele
nıcht überleben können, 1mM großen wen1g2g W1e 1mM kleinen. Der Lenin-Spruch
„ Vertrauen 1St UL, Kontrolle 1St besser“, der Verhalten gewi(ß weıthın pragt,
bedarf eıner grundsätzlichen Korrektur. Gewiß an Kontrolle unerliäfßlich se1n,
gerade dort, das Vertrauen och tehlt ber s1e annn 1U tunktionieren,
S1€e eın polıtisch abgegriffenes Wort verwenden als vertrauenbildende
Ma{fßnahme un nıcht als Ersatz ür Vertrauen verstanden erd Und das nıcht
allein deswegen, weıl sıch dıe rage ach der Kontrolle der Kontrolleure stellt,
sondern weıl WIr generell hne Kontrolle vielleicht nıcht SUuL leben können WI1€e
mıt ıhr, hne Vertrauen jedoch überhaupt nıcht.

Dieses Vertrauen fällt unls allerdings weder VO Hımmel och überlebt 6S die
unvermeıdlichen Enttäuschungen, WenNnn WIr ıhm nıcht unsererseıts den Boden
bereıiten. Der aber besteht VOT allem darın, da{fß WIr darın Banz dem Zug der Zeıt
tolgend uUNseIc Grenzen überschreıiten, ber dıe Schranken des Berulfts, der
Natıon, der persönlichen Interessen hinauszusehen lernen, den anderen iın seıner
Eıgenart nıcht 1Ur als Fremden gewähren lassen, sondern als Freund verstehen
lernen. Der theoretisch unbestrittene Satz, da{ß der andere auch Mensch ist, darf
nıcht 1ın UNsCICIHN Kopf alleın hängen bleiben: müuüfßte uns 1m gemeınsamen
Erleben durchdringen, da{ß hınter jeder Auseinandersetzung das Bewulfitsein
bestehen bleibt: Was immer uns WEHNHNT; 7zuletzt mussen sıch WHHSECIE Interessen
treffen, weıl WIr Menschen sınd der doch Menschen seın wollen.
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